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Zweiunözwanzigfter Jahrgang. ISI8. Sanö XXII.

An àie Anàern!

Die Tage rauschen, verrauschen.

5o laßt äenn, ehe es Nacht wirà,
Ans all äas Gute noch tauschen,

Das uns vom Leben gebracht wirà.

Wenig ist iräisch, äas bliebe

Für mehr Zeit, als Nosen rot sinä.

Nur unsre Taten äer Liebe

Leben noch, wenn wir tot sinä.
Ernst Zahn, Söschenen.

von öer Seele.
Von Hermann Hesse, Bern.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

Unrein und verzerrend ist der Blick
des Wollens. Erst wo wir nichts begeh-

ren, erst wo unser Schauen reine Be-
trachtung wird, tut sich die Seele der
Dinge auf, die Schönheit. Wenn ich
einen Wald beschaue, den ich kaufen,
den ich pachten, den ich abholzen, in
dem ich jagen, den ich mit einer Hypo-
thek belasten will, dann sehe ich nicht
den Wald, sondern nur seine Bezie-
hungen zu meinem Wollen, zu meinen
Plänen und Sorgen, Zu meinem Geld-
beutel. Dann besteht er aus Holz, ist
jung oder alt, gesund oder krank. Will
ich aber nichts von ihm, blicke ich nur
„gedankenlos" in seine grüne Tiefe,
dann erst ist er Wald, ist Natur und Ge-
wachs, ist schön.

So ist es mit den Menschen und ihren
Gesichtern auch. Der Mensch, den ich

mit Furcht, mit Hoffnung, mit Begehr-
lichkeit, mit Absichten, mit Forderungen
ansehe, ist nicht Mensch, er ist nur ein
trüber Spiegel meines Wollens. Ich
blicke ihn, wissend oder unbewußt, mit
lauter beendenden, fälschenden Fragen
an: Ist er zugänglich oder stolz? Achtet
er mich? Hält er zu den Zentralmäch-
ten? Kann man ihn anpumpen? Ver-
steht er etwas von Kunst? Mit tausend
solchen Fragen sehen wir die meisten
Menschen an, mit denen wir zu tun
haben, und wir gelten für Menschen-
kenner und Psychologen, wenn es uns
glückt, in ihrer Erscheinung, in ihrem
Aussehen und Benehmen das zu deu-

1


	An die Andern!

